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Das erſte, was ihm ins Auge fiel, waren zwei Kriſtall⸗ 
büchſen von verſchiedener Form, in beiden weißes Pulver. 
Die breite, kantige war's geweſen, die der Abt herausge⸗ 
nommen hatte. Sifan öffnete ſie, nahm etwas von dem 
Pulver und ſteckte es zu ſich. Ebenſo tat er mit der an⸗ 
deren Büchſe. Er wollte den Schrank ſchließen, da fiel ſein 
Blick auf ein Blechkäſtchen. 

Wie kam dieſes einfache, dürftige Stück in das Gemach 
des Abtes, wo — ſein Blick ging über das Zimmer — alle 
Gegenſtände in ſchwerem, koſtbarem Metall ausgeführt 
waren? ... Da ſchrie es in ihm; Allgermiſſens Vermächt⸗ 
nis! Seine Hand ging danach ... Was tuſt du? rief es in 
einem Inneren. Unwillkürlich zuckte die Hand zurück. 
griff Te zu. Er hatte das Käſtchen, ſchlug den Deckel 
zurück. 2 

Ein Zittern ging durch die Geſtalt des Mönches. Seine 
Augen ſtarrten auf das Papier, das da lag: „An Rochus 
Arngrim. 

In raſender Geſchwindigkeit überflog er die Zeilen des 
Briefes. Seine Finger taſteten weiter, ergriffen das Bänd⸗ 
chen, blätterten darin. Wo er hinblickte, die vertrauten 
Schriftzüge Allgermiſſens. Sein Hirn arbeitete mit äußer⸗ 
ſter Anſtrengung, in kürzeſter Zeit zu erfaſſen, was da drin 
tand. 

Da dröhnte der Schlag des großen Gongs über den 
Hof. Er ſchreckte zuſammen, wie einer, der beim Diebſtahl 
ertappt wird, warf alles ſchnell in das Käſtchen zurück und 
verſchloß den Schrank. Wie trunken eilte er hinaus. 

Das Käſtchen! ... Der hat es! ... Mein Eigentum! 
Betäubt von der Überraſchung, von der Flut der tauſend 
Gedanken, die ſein Hirn kreuzten, erreichte er ſeine Zelle 
und warf ſich auf ſein Lager nieder. Doch kaum, daß er ſich 
hingelegt, ſprang er wieder auf. Seine Hand glitt in die 
F 

ies Pulver war es, was der Abt ihm in den Tee ge— 
ſchüttet hatte. Er roch daran, koſtete es mit der Zunge. In 
der kurzen Zeit, in der er in Allgermiſſens Aufzeichnungen 
geblättert hatte, war ihm einiges im Gedächtnis haften ge— 
blieben .. Empfangsverſtärkung durch das Pulver... 
bei Nahentfernung Verſtärkung des Senders nicht nötig.. 
Sender- und Empfängerverſtärkung zur Fernübertra⸗ 
gung.. x 
Er hatte beide Pulver. Wozu lange überlegen? Eine 
Probe war ja leicht zu machen. Er ſchüttete von jenem 
Pulver, das der Abt ihm am Tage vorher in den Tee ge— 
miſcht hatte, etwas in einen Becher Waſſer und trank ihn 
aus. Dann legte er ſich auf ſein Lager zurück und wartete 
geſpannt. 

Nach einer Weile, in der er ſich bemühte, eigene Gedan⸗ 
ken gänzlich aus zuſchalten, begann es in ſeinem Kopf zu 
klingen und zu hallen. Viele Stimmen drangen zu ihm 


jetzt unterſchied er deutlich die Stimme des ſtummen 
Mönchs, der in der Zelle neben ihm auf dem Krankenbett 
lag . .. Da plötzlich ... faſt dröhnte es ihm im Hirn 
die Stimme des Abtes. 

Er wußte, der war mit ſeinem Gaſt aus dem Kloſter ge⸗ 
gangen, ſaß in dieſem Augenblick mit dem am Felſen der 
Einſamkeit weit weg vom Kloſter . .. Was dachte deſſen 
Hirn, was ſtrahlte es ins Weite... . hierher bis zu ihm? 
Ganz unverſtändlich, unerklärlich ſchien es ihm zunächſt. 
Endlich hatte er den Sinn erfaßt. Der Abt erprobte mit 
Jemitſu die Wirkung des Pulvers, das die Sendeenergie 
verſtärkte. Mit Gewalt mußte Sifan ſich zurückhalten, um 
nicht auch den Befehlen des Abtes an Jemitſu zu folgen, 
die zu ihm drangen. 

Jetzt hörte er nicht mehr. Dann leiſe, kaum verſtänd⸗ 
lich vernahm er die Stimme des Abtes. Was ſprach der mit 
Jemitſu? Die Worte waren ſchwer zu deuten, denn nur des 
Abtes Stimme, nicht die Jemitſus hörte er. Lange lag Si⸗ 
fan in zermürbendem Mühen, den Inhalt dieſer Unter⸗ 
redung zu verſtehen. 


Nun eine lange Pauſe, Jemitſu mochte wohl ſprechen. 
Jetzt wieder die Stimme des Abtes. Und jetzt, wo der allein 
ſprach, verſtand Sifan auch den Sinn deſſen, was die da 
draußen verhandelten . .. zurück nach Tokio fahren 
die Regierung, die Miniſter ... deine geiſtigen Sklaven 

. alles werden ſie tun, was du willſt. Der große Plan 
ausgeführt nach göttlichem Willen durch Jemitſu, den Die⸗ 
ner der Götter ... die Herrſchaft der Angelſachſen geſtürzt 

Länder und Meere frei für die Söhne der aufgehenden 
Sonne... Auſtralien das letzte Ziel. Die weiten menſchen⸗ 
armen, menſchenleeren Gebiete Neuland für illionen 
fleißiger Menſchen gelber Raſſe ... die tauſend Inſeln mit 
den überalterten, ausſterbenden farbigen Völkern bieten 
weitere Niederlaſſungen für viele Hunderttauſende der 
Söhne des großen Nippon. 


Wieder nach einer Pauſe klang Turi Chans Stimme. 


„Wir werden nach Peking fliegen, wo viele große, ein⸗ 
flußreiche Männer ſchon längſt unſeren Plänen geneigt 
ſind. Die anderen, die widerſtreben, ſich für Geld den 
Weißen verkauft haben, werde ich zwingen. Und dann nach 
Japan, deiner Heimat! Wir haben die Mittel, die Lauen 
und Feigen zu ermutigen, zu begeiſtern, das ganze Volk 
mit uns zu reißen, Männer zu ſchaffen, die Taten voll⸗ 
bringen. Daun werde ich zu den Ländern der ſinkenden 
Sonne reiſen und dort das Meinige tun.“ 


Turi Cbau und Jemitſu waren ins Kloſter zurückge— 
kommen. Der Abt ging in ſein Gemach und zog die Karte 
hervor. Sie zeigte Japan und die umliegenden Meere und 
Länder. An verſchiedenen Stellen waren farbige Punkte 
eingezeichnet. Er nahm den Schlüſſel zum Wandſchrank, 
ſchloß ihn auf und legte die Karte hinein. Da fiel fein 
Blick auf das Blechkäſtchen. Am Rande ſah ein Stück Pa⸗ 
pier heraus. Unruhig, argwöhniſch öffnete er das Käſtchen. 
Der Brief Allermiſſens lag wie immer obenauf, doch war 
er ſo unordentlich gelegt, daß er ſich im Rand des Deckels 
eingeklemmt hatte. Ein weiterer Blick auf die Kriſtall⸗ 
büchſen, und Turi Chan war ſofort überzeugt, daß fremde 
Hand ſich an deren Inhalt zu ſchaffen gemacht hatte. 


Er öffnete das Feuſter, rief den Pförtner, ſprach mit 
ihm. Dann gab er einem vorübergehenden Mönch den 
Auftrag, ſofort den Pilger aus Japan zu ihm zu bitten. 

Als Jemitſu eintrat, fand er Turi Chan in höchſter Er⸗ 
regung. Das Geſicht erblaßt, in den dunklen Augen glom⸗ 
men rötlich⸗gelbe Flecke wie Feuerfunken. Er vergaß, Je⸗ 
mitſu zum Sitzen einzuladen, ſprach haſtig auf ihn ein: 

„Wir find verraten, Jemitſu! Der Mönch aus dem 
Lande des Sonnenunterganges, Sifan, iſt, während wir 
fort waren, in dieſem Raum geweſen. Ex gab, wie der 
Pförtner ſagte, dem Boten die Karte. Er hat es gewagt, 
was keiner unſeres Blutes wagen würde, den Schlüſſel aus 
dem heiligen Schoß Buddhas zu nehmen und dieſen Schrank 
aufzuſchließen.“ : 

Jemitſu fuhr zurück. „Biſt du ſicher, ganz ſicher, Turi 


Chan?“ 
„Ich bin es. Er hat das Blechkäſtchen geöffnet und 
weiß, was darin iſt. Er hat auch von dem Inhalt dieſer 


Büchſen genommen.“ 

„Du meinſt? ... Du fürchteſt? ...“ 

„Ich fürchte es. Zu turze Zeit iſt, an den Jahren ge— 
meſſen, Sifan hier, um eins zu werden mit uns und un⸗ 
jevem Fühlen und Denken, um zu vergeſſen, wes Blutes 
und Stammes er iſt.“ 

„Was wirſt du tun, Turi Chan? Unmöglich, daß ...“ 

„Du ſagſt es Jemitſu. Unmöglich, daß der Mann noch 
länger lebt.“ 

„Wo iſt Sifan?“ dräugte Jemitſu, „iſt er geflohen?“ 

„Nein, Jemitſu. Er hat vor einer Stunde, wie ihm ge⸗ 
heißen, den Weg nach Norden angetreten, nach Irkutſk. Wie 
lange er beabſichtigt ihn zu verfolgen, weiß ich nicht. Ich 
weiß nur, daß er am Ende ſeiner Straße angekommen iſt. 
In dieſer Nacht noch ſoll es geſchehen ...“ 

Der Abt ging hinaus, trat aus der Kloſterpforte und 
ſchlug den Weg zum Dorfe ein, das ein Stück weiter fluß⸗ 
abwärts lag. Nach einer Weile kam er zurück. 

„Wir können beruhigt abreiſen, Jemitſu ... morgen 
früh wird außer uns beiden niemand mehr um das Ver⸗ 
mächtnis Allgermiſſens wiſſen.“ 

* 


& 8 ſei Dank, daß du aus dieſer Geſchichte 'raus biſt, 
fred.“ 

Das Ehepaar Forbin ging den Seitengang im D-Zug 
Paris—Brüſſel entlang zum Speiſewagen. An einem Tiſch, 
an dem nur ein einzelner Herr ſaß, nahmen ſie Platz. 
Immer gewohnt, vorſichtig zu ſein, warteten ſie, bis der 
Herr mit dem Kellner einige Worte gewechſelt hatte. Ihr 
geübtes Ohr las aus dem Tonfall, der Sprechweiſe mit 
Sicherheit die Nationalität heraus. Der andere Herr ſprach 
das Franzöſiſch, in dem er mit dem Kellner verhandelte, 
mit ſo reinem Pariſer Akzent, daß ihnen ein Zweifel nicht 
möglich ſchien. Sie führten ihre Unterhaltung deshalb in 
deutſcher Sprache. 

„Du haſt recht, Helene. Es war von vorneherein falſch, 
daß wir uns auf dieſe Aſtenrykſche Sache eingelaſſen haben.“ 
Er ſah dabei zu dem Kellner hin, der ſervierte. Sonſt hätte 
er bemerken können, daß die Augen des Dritten ſich bei dem 
Namen „Aſtenryt“ intereſſiert auf ihn hefteten. „Der 
gute Foreſtier ...“ fuhr er fort, da ließ ihn ein warnen⸗ 
der Blick Helenes verſtummen. Gleichzeitig wandte dieſe 
ſich an den Fremden und bat ihn in deutſcher Sprache um 
die Speiſekarte, die unter ſeinem Gedeck lag. 

Der Herr unterdrückte noch im letzten Augenblick eine 
Bewegung nach der Karte und gab in franzöſiſcher Sprache 
ſeinem Bedauern Ausdruck, nicht zu verſtehen, was die 
gnädige Frau wünſche. Er ſpreche nicht Flämiſch. 

„Verzeihung, mein Herr, ich bat Sie um die Speiſe⸗ 
karte,“ ſagte Helene jetzt auf franzöſiſch. „übrigens“, ſetzte 
fe lächelnd hinzu, „ſprach ich eben deutſch. Wir find 
Deutſche.“ 

Mit einer Verbeugung reichte ihr Nachbar ihr die Karte 
und wandte ſich wieder ſeiner Zeitung zu. 

„Joreſtier“, nahm Forbin feine unterbrochene Rede 
wieder auf, „hat anſcheinend die Zeit ſeit dem Ruhreinbruch 
verſchlafen. Er denkt, mit den Methoden von damals auch 

te noch arbeiten zu können. Wenn er ſeine verrückte 

dee wirklich durchführt, dürfte as einen ſchönen Krach 

n. Ich ſehe ſchon, wie die Pariſer Herren — Miniſter 

roy nicht zu vergeſſen — beſchwörend die Hände empor⸗ 

en und ſagen, ſie wüßten von gar nichts, ſie verurteilten 


rrn Foreſtier aufs ſchärfſte. Aber das wäre ſchließlich 


} Wb 


noch nicht das Schlimmſte, wenn Joxeſtier feinen Zweck 
wirklich erreicht. as ſchadet es, wenn das ſchon immer 
trübe Verhältnis Berlin⸗Paris noch um eine Nuance 
trüber wird.“ 

„Nun erzähl doch endlich, Alfred! Solange wir bei 
Anne im Abteil ſaßen, durften wir über die Sachen nicht 
reden. Was will denn Foreſtier eigentlich machen? Will er 
Georg ſamt ſeinem Laboratorium nach Frankreich ent⸗ 
führen?“ 

„Darau denkt er nicht, Helene. Sie merden es ge⸗ 
ſchickter machen. Sie werden ihn einfach in ſeiner Almhütte 
überfallen und in der Nacht über die italieniſche Grenze 


bringen. Dort wird er an einer paſſenden Stelle ohne Paß 


ausgeſetzt, während fie zurückfahren. Ein tüchtiger Ather⸗ 
rauſch wird den guten Georg in tiefem Schlaf halten. 

Außerdem haben ſie noch ein beſonderes Stückchen prä⸗ 
pariert. Foreſtier hat ſich ein paar Pläne von oberitalie⸗ 
niſchen Befeſtigungen zu verſchaffen gewußt. Die werden 
Georg, ehe ſie fortfahren, in die Taſche praktiziert. Na, 
das Weitere kannſt du dir ja denken. Jedenfalls gewinnen 
Foreſtier und ſeine Hinterleute Zeit, während Georg in 
irgendeinem Priſon ſteckt, um in aller Ruhe ſeine Arbeiten 
in Augenſchein zu nehmen und ſich in jeder Weiſe über den 
Gang ſeines Verfahrens — ſchriftliche Aufzeichnungen wer⸗ 
den ja auch da fein — vollſtändig zu unterrichten. Iſt an 
den Verſuchen Georgs wirklich was dran, ſo wird es nicht 
lange dauern, dann werden die erſten franzöſiſchen Patente 
herauskommen.“ 

Helene ſah mit gerunzelten Brauen durchs Fenſter. 


„Der Plan an ſich“, meinte ſie leiſe, „iſt nicht übel. Daß 
er ſich aber gegen Georg Aſtenryk, unſeren zukünftigen 
Schwager, richtet, gefällt mir gar nicht. Das iſt ſcheußlich. 
Wie geſagt, es war die höchſte Zeit, daß du dich aus dieſer 
Sache zurückzogſt. Das hätte für uns zu nichts Gutem 
geführt. Wann ſoll es denn geſchenhen?“ 

Forbin zuckte die Achſeln. „In den nächſten Tagen 
Sobald ich Foreſtier geſagt hatte, daß ich 
dieſer Affäre auf keinen Fall beteiligen würde, 
wurde er ſehr zugeknöpft. Er nahm mir die Sache hölliſch 
übel. Aber ich gab ihm einige Beruhigungspillen und 
forgte dafür, daß das Band zwiſchen mir und Paris nicht 
ganz zerſchnitten wurde. Man kann nie wiſſen, ob man 
dieſe Verbindung nicht noch mal braucht.“ 

„Hoffentlich treffen wir in Brüſſel ſofort Mr. Shugun. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er durch uns mit Baron de 
Caſtillac bekannt gemacht wird. Du mußt nur darauf 
achten, dich von Caſtillac nicht beiſeite drängen zu laſſen. 
Was ich tun konnte, habe ich getan. Jetzt iſt es deine Sache, 
dich bei Shugun und Caſtillae unentbehrlich zu machen.“ — 

Sie hatten gegeſſen. Forbin ſtand auf. „Soll ich dir 
jetzt Anne ſchicken oder gehſt du mit ins Abteil zurück? Sie 
wird auch Hunger haben.“ 

„Ich gehe mit. Anne kann allein hierherkommen und 
eſſen.“ 

Die beiden ſtanden auf und gingen in ihren Wagen 
zurück. Der einzelne Herr, der neben ihnen geſeſſen und 
ſich während der Mahlzeit anſcheinend ſehr ſtark in ſeine 
franzöſiſche Zeitung vertieft hatte, ſah ihnen nach, bis ſie 
durch die Tür verſchwunden waren. Nachdenken, Sorge, 
Abſcheu malten ſich in ſeinem Geſicht. Was war das für 
ein übles Pärchen? Anſcheinend Monn und Frau, dachte er, 
obgleich mir die ſchöne, elegante Weltdame nicht recht zu 
dieſem Menſchen zu paſſen ſcheint, der den Eindruck eines 
zweitklaſſigen Hochſtaplers macht ... Ob der Aſtenryk, von 
dem ſie ſprachen, wohl mein netter Reiſegefährte von da⸗ 
mals iſt? Dann würde ich ihn gern warnen, wenn ich's 
könnte. Aber ich kann nicht glauben, daß dieſer feine, vor⸗ 
nehme Menſch mit der Schweſter eines der beiden verlobt 
iſt. Das wäre ja eine nette Verwandtſchaft . . 

Major Dale beſchloß, den weiteren Verlauf der Dinge 
abzuwarten und beſtellte ſich eine Taſſe Kaffee. Da trat 
Anne in den Wagen und ſetzte ſich auf den Platz, den Helene 
bisher innegehabt hatte. Sie aß ein wenig von den Speiſen 
und zog dann einen Brief aus der Tache, den ſie kurz vor 
der Abreiſe von Georg bekommen hatte. Den Umſchlag 
legte fie mit der Rückſeite nach oben auf den Tiſch. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


mich an 


Am Uebergang. 


Die langen weißen Staugen ſenkten ſich, und ihre En⸗ 
den hüpften in den eiſernen Gabeln einige Male auf und 
nieder, während das Gitter Ietfe klirrte. Mein Fuß glitt 
vom Pedal und ftreifte über die Erde, — ein leiſes 
Quietſchen des Gummis, und mein Rad hielt. Schon hatten 
ſich einige Menſchen angeſtaut, andere Räder glitten in die 
Lücken bis nahe an die Schranke, und ein Auto hielt mit 
einem Ruck hinter mir. Mehr Menſchen kamen, Frauen 
mit Körben, Männer in blauen, beſchmutzten Hoſen, Mäd⸗ 
chen mit wichtig getragenen Mappen. 

Ich war müde und heiß von! raſcher Fahrt nach einem 
weiten Ziele und ſchob mich langſam an das Randgeländer. 
Ein Fräulein mit roter Mütze, grauem Kleid und geraden 
Schultern kam ſchnell und ſicher und trat in eine Lücke 
zwiſchen die Wartenden. 

Da drehte der Autofahrer ſein Fenſter herunter, ließ 
den Motor ſchnurren wie einen heiſeren Kater und lehnte 
den Ellenbogen aus dem Fenſter. Der Bäckerjunge, der 
mit ſeinen Wecken vor dem Wagen ſtand, machte einen klei⸗ 
nen Satz nach vorne; aber dies war nicht die Abſicht des 
Fahrers. Daß jenes junge Kind herüberſah, das wollte er 
und hatte er erreicht. Aber als ſein Blick ſich anſaugte, 
rückte das Fräulein den Kopf mit einer harten Bewegung 
nach der andern Seite und wippte leiſe mit der Fußſpitze. 

Drei Knaben ſtanden an der Schranke und hatten ihre 
Bücher auf die Stange gelegt, ſchrien und lachten. Sie 
unterhielten ſich wohl über den letzten Schwimmkampf, 
denn einer ruderte und ſchlug heftig mit den Armen über 
ſeinen Kopf und ſtieß bald das rechte, bald das linke Bein 
nach hinten. Dabei traf er einen ſchmalen, blaſſen Lehrling 
in einem blauen, viel zu weiten Anzug gegen die Eiſen⸗ 
ſtange, die er trug. Der Beleidigte ſagte wohl ein Schimpf⸗ 
wort und machte eine Bewegung gegen die Jungen, aber 
ſofort riſſen dieſe ihre Lineale wie Schwerter aus den Ran⸗ 
zen. Der Kriegsausbruch wurde jedoch vermieden, denn 
einem der Knaben fiel die Taſche über die Schranke, und 
mit großem Gelächter beugten ſich alle drei über den Bal- 
ken. Der Junge, ſeiner Laſt ledig, ſteckte die Hände in die 
Taſchen und tat überlegen vor den andern 

Der junge Mann hatte ſein Auto verlaſſen und legte 
eben ſeinen Hut auf den Sitz zurück. Dann fiel ihm wohl 
ein, daß er ihn unbedingt zum Grüßen brauchte. Er zog 
ihn wieder durchs Fenſter und drückte ihn leicht und mit 
weichen Fingern auf ſein gewelltes Haar. Dann näherte er 
+ langſam dem Mädchen mit der roten Mütze und ſprach 
ic an. eg 

Langjam rumpelte ein Güterzug heran. Endlos reihte 
ſich Wagen an Wagen. Das Fräulein hatte den jungen 
Mann erſt erſtaunt gemuſtert, jetzt lächelte fie ſchon, prüfte 
ſein Geſicht und warf auch einen raſchen Blick auf das Auto. 
Wagen auf Wagen rollte vorbei, lange Baumſtämme, unter 
denen in einem ſchmalen Spalt drüben die andere Schranke 
ſchwamm. Eilig ſchien der letzte Wagen nachzurennen, da 
hob ſich die Schranke gegenüber ein wenig und ſchlug wie⸗ 
der zurück, denn die unſere konnte noch nicht mit, da die 
Buben auf ihr lagen. 

Das Fräulein erzählte nun dem Mann aus dem Kraft- 
wagen etwas, und er hörte andächtig zu. Sie wird Sehn⸗ 
ſucht haben nach der Weite, möchte die tauſend Möglich⸗ 
keiten durchkoſten, die der Jugend geſchenkt ſind. Er möchte 
nur eine Erinnerung mitnehmen an ein hübſches Geſicht 
mit einer roten Mütze, die das braune Haar ſo erwärmt, 
und an eine junge Stimme; das Gefühl einige Tage mit 
ſich tragen, daß in dieſer Stadt ein Menſch iſt, deſſen ver⸗ 
lorenes Glück man zu ſein glaubt. Es wird kurze Zeit ein 
kleiner Schmerz, ein winziges Glück und ein Stäubchen 
Stolz jein, bis es vergeſſen oder überwunden iſt . 

Die Menſchen haben ſich verlaufen, die beiden nur ſtehen 
noch da — und ich. Sie begleitet ihn einige Schritte zu ſei⸗ 
nem Wagen. Sie geben ſich die Hände, und nun geht ſie 
tapfer davon. Er ſieht ihr nach, ſie grüßen ſich noch einmal, 
als er ſie langam überholt, und bald darauf überhole ich 
fe auch 

Aber ich habe naſſes, ſträhniges Haar, ein verſchwitz⸗ 
tes, rotes Geſicht und hinter mir in einem Packen eine 
Blechflaſche voll Spiritus, Wurſt, Brot und Suppenwür⸗ 
ſel, einen alten Mantel und ein ſchäbiges Zelt. Faſt ſchäme 
ich mich der groben Stricke, mit denen ich alles zufammen⸗ 
gebunden habe... i i 


Das Paket. 
Stizze von Wolgang Federan 


Das meſſingne Schild an der Tür, mit dem groß ein⸗ 
gravierten Namen Walter Krieſel gleißte und ſchimmerte, 
als wäre es neu aus dem Laden gekommen, als hätte man es 
eben erſt angeſchraubt. So hatte Frau Krieſel es geſcheuert 
und geputzt. 

Dies Schild war eigentlich viel zu groß für die be⸗ 
ſcheidene Drei⸗ Zimmerwohnung der beiden alten Leutchen. 
Es paßte gar nicht recht in dieſes dürftige, ſchlecht gehaltene 
Mietshaus; es ſah faſt ein wenig protzig aus. Damals, vor 
Jahren, als der Name zugleich den Inhaber einer ange⸗ 
ſehenen Firma bezeichnete, als man noch draußen in den 
Kolonnaden, dem vornehmſten Viertel der Stadt, wohnte, da 
hatte das Schild ſeinen Sinn gehabt. Das war ſehr Lunge ber, 

Nun, man hatte ſich damit abgefunden, hier zu leben, 
unauffällig, zurückgezogen. Man mußte ſich einſchränten. 
Von Vielem hatte man ſich trennen müſſen, und es war 
ohne allzu große Erſchütterungen gegangen. Das Türſchild, 
das behielt man — ein Türſchild brauchte man. Oder ſoll 
man ſich ein neues kaufen, nur weil dieſes alte ſo auſ⸗ 
reizend groß iſt? 

Blank war das Schild, blank und ſauber wie die ganze 
Wohnung, ſchon jetzt, am frühen Nachmittag. Zu den Feier⸗ 
tagen mußte alles blitzen, zu Weihnachten vor allem. Und 
rechtzeitig hatte es zu geſchehen, damit man den Heiligen 
Abend in Ruhe und Frieden verbringen konnte. Müde von 
der Arbeit und rechtſchaffen froh über alles, was man 


geleiſtet. - 

hatte das Arbeiten nicht verlernt, die alte Frau 
Krieſel. Jetzt ſetzte ſie ſich mit dem Strickſtrumpf ins Wohn⸗ 
zimmer, wo der Mann bereits hockte, die Zeitung vor ſich 
ausgebreitet, aus der Pfeiſe Rauchwölkchen hervorſtoßend. 

Eine gute Weile war es ſehr ſtill zwiſchen den beiden. 
Und man hörte nichts weiter als das Klappern der Strick⸗ 
nadeln und das Kniſtern eines Zeitungsblattes. 

Trotzdem verſpürten Mann und Frau eine Unruhe — 
die eigene und die des anderen. Immer wieder, wenn Weih⸗ 
nachten vor der Tür ſtand, überfiel ſie dieſe quälende Un⸗ 
ruhe; und heute ſtärker noch als in früheren Jahren. 

„Die Nachmittagspoſt iſt auch ſchon durch“, ſagte Frau 
Krieſel übergangslos. „Und...“ Sie ſchwieg wieder — 
aber der Strickſtrumpf ruhte auf ihrem Schoß. 

Nun hob auch der Mann die Augen von der Zeitung, 
ſah ſeine Frau ernſthaft und ein bißchen vorwurfsvoll an. 
„Ja“, ſagte er, „diesmal iſt es nichts mit dem Paket.“ Er 
lächelte dünn und ein bißchen traurig. 

Die Frau nickte wortlos. Ja, auch ſie hatte an das 
Paket gedacht. 

Zu jedem Weihnachtsfeſt war es gekommen, pünktlich, 
ſeit langer, langer Zeit. Als Abſender ſtand da der Name 
eines bekannten, großſtädtiſchen Verſandgeſchäfts, und das 
Patet enthielt viele gute Dinge, Leckerbiſſen, die man ſich 
von ſeinen ſchmal gewordenen Einkünften ſeit langem nicht 
mehr leiſten konnte: zarten Lachs und Rebhühner, einen 
Kapaun einmal, Liköre und Früchte und Süßigkeiten und 
gute, aromatiſche Zigarren. Es war ein Rieſenpaket, viele 
Pfund ſchwer, und ein Zettel lag darin: Bezahlt. Sonſt 
nichts. Nicht ein Wort, nicht eine Silbe, die den Geber 
verraten konnte. 

Trotzdem: man wußte wohl, wer der Stifter war. Ob⸗ 
gleich die Firma jede Anfrage mit einem höflich⸗gewundenen 
Brief beantwortete, in dem ſie behauptete, den Auftraggeber 
nicht zu kennen. Das war natürlich eine Lüge, eine ganz 
faule Ausrede. Aber was wollte man machen? Hier ließ 
ſich nichts erzwingen. 

Nun warteten die beiden Jahr für Jahr, wenn das 
Weihnachtsfeſt nahte, auf dies Paket. Nicht um der guten 


Sachen willen, die es enthielt, wirklich nicht. So gern man 


ſie auch aß, natürlich. Aber das Paket, das war der einzige 
ſichtbare Beweis dafür, daß Hans, daß der Sohn noch lebte. 
Und daß es ihm gut ging. Denn hätte er anders ein ſo koſt⸗ 
ſpieliges Geſchenk ſchicken können? 

Damals war er fortgegangen, im Zorn, dieſer Sohn, 
nach einer heftigen Auseinanderſetzung mit dem Vater. 
Zwei harte Köpfe waren aufeinandergeprallt. Dem leiden⸗ 
schaftlichen Dranfgängertum des Jungen hatte der Alte mit 
der Zähigkeit ſeiner Jahre, dem Gewicht all ſeiner Er⸗ 


W 


fahrungen getrotzt. „Wer iſt hier Herr in dem Geſchäft?“ 
rief der Vater. „Du ober ich?“ 

„Du und ich“, war des Sohnes herausfordernde Ant⸗ 

wort geweſen. 
- „Wenn dir das nicht paßt, daß einer zu beſehlen hat 
und daß ich diefer eine bin“, ſchrie der Vater, „dann kannſt 
du gehen. Aber über meine Schwelle kommſt du dann 
nicht mehr.“ 

„Gut alſo — dann gehe ich“, hatte der Sohn geſagt. 
Und noch ſelbigen Tags ſeine Drohung wahr gemacht. Seit⸗ 
dem war er verſchwunden. Kein noch ſo karger Gruß hatte 
die Eltern je erreicht. Nur das Paket kam, Jahr für Jahr. 
am Tage vor Weihnachten. Und man erriet leicht, von 
wem es kam ; 

„Vielleicht ft ihm was zugeſtoßen“, ſeufzte die Frau. 
Sie nannte nicht den Namen des Sohnes, und auch ihr 
Mann tat es nicht. Sie ſagten „er“, wenn fie von ihm 
ſprachen, und dann wußten fie Beſcheid. 

„Unſinn“, erregte ſich der Mann, und er ſuchte die 
Angſt, die ſeit Stunden ſein Herz beſchwerte, zurück⸗ 
zudrängen. „Unſinn — was ſoll ihm ſchon zugeſtoßen fein, 
Er hat's eben mal vergeſſen — das kann doch vorkommen, 


nicht?“ 

Gewiß — das konnte ſchon mal vorkommen. Das 
Schlimme war bloß, daß beide nicht an das Vergeſſen 
glaubten. Der Mann nicht, die Frau gewiß noch weniger. 

Der Mann floh zurück in den Schutz ſeiner Zeitung. 
Er mochte nicht ſehen, wie die Augen der Frau langſam 
feucht wurden. Mochte ſich nicht daran erinnern, wie oft 
er ſchon den Auftritt von damals bereut hatte. Und daß 
manches Böſe vielleicht abgewendet worden wäre, hätte er 
ſich in ſeinem Geſchäft die größere Beweglichkeit und Ent⸗ 
ſchlußfähigkeit des Jungen erhalten. 

In dieſem Augenblick klingelte es. Ganz leiſe nur. 
Zaghaft beinahe. Die Frau erſchrak. Sie ſtand auf — ſo 
raſch es ihre alten, müden Füße zuließen. Schwerfällig, 
zögernd folgte der Mann. 

Draußen, vor der Tür, ſtand einer — man konnte ihn 
nicht deutlich ſehen, da graues Dämmerlicht den Hausflur 
füllte. Ein umfangreiches Paket ſtand neben ihm auf dem 
Fußboden. 

„Ein Weihnachtspaket“, ſagte der Fremde heiſer. „Es 
wäre mit der Poſt zu ſpät gekommen. Deshalb . . . ja, da 
bringe ich es denn ſchon ſelbſt.“ 

Ganz ſtill blieb es, ſekundenlang. Die beiden Alten 
ſchwiegen, als müßten fie dem Klang’ der Stimme nach— 
lauſchen. 

„Hans!“ ſchrie plötzlich die Mutter 
ſchluchzend an die Bruſt des Beſuchers. 

Nicht weich werden — nicht weich werden! dachte der 
Alte. Endlich ſagte er, und ſeine Stimme hatte einen merk— 
würdig ſchleppenden, blechernen Klang: „Das iſt recht — 
ſehr recht iſt das. Es wäre ja auch kein richtiges Weihnachts- 
feſt für mich — ohne das Paket!“ 


und warf ſich 


Bunte Chronik 
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Lebensrettung durch Radio. 


Ju einer Wiener Apotheke iſt dieſer Tage ein ver— 
hängnisvolles Verſehen vorgekommen: der Arzt hatte für 
eine herzleidende Patientin ein Rezept ausgeſtellt, das 
Theobromin enthielt. Der Apotheker irrte ſich und miſchte 
ſtattdeſſen Coffein in das Medikament. Die Frau, die ſelbſt 


das Medikament abholte, hatte ſich bereits entfernt, als der 


Apotheker ſich des Irrtums bewußt wurde. Bleich vor 
Entſetzen ſagte er ſich, daß dieſes Verſehen der Frau das 
Leben koſten würde. Da kam ihm ein rettender Gedanke. 
Er rief unverzüglich die Ravag, die öſterreichiſche Rund- 
funt⸗Geſellſchaft an und bat um ihre Hilfe. Wirklich griff 
der Rundfunk ein. Das Konzert, das gerade übertragen 
wurde, brach mitten in der Aufführung ab, und in ſämt⸗ 
lichen Lautſprechern erklang die Aufforderung, der Arzt 
und die kranke Frau, die ſoeben das Rezept geholt hatte, 
möchten ſich unverzüglich in der Apotheke einfinden. Tat⸗ 
ſächlich haben ſowohl der Arzt wie ſeine Patientin die 
Radiobotſchaft gehört und das Unglück wurde noch einmal 
abgewendet. 


Der rätſelhafte Schrank. 
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